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Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 15 Oktober. 21. Sonntag nach Pfingſten. 
Allgemeines Kirchweihfeſt. Thereſia, Ordenſtif⸗ 
terin, T 1582, Severus, Biſchof, + im 5. Jahr⸗ 
hundert. Aurelia, Jungfrau, F 383. Thekla, 
Abtiſſin, + 750. 

[Montag, 16. Oktober. Gallus, Abt, + 646. 
Lullus, Erzbiſchof, + 786. 

Dienſtag, 17. Oktober. Hedwig, Herzogin, 
rt 1243, 

Mittwoch, 18. Oktober. Lukas, Evangelift. Ju⸗ 
lian, Einſiedler, + 380. 

Donner ſtag, 19. Oktober. Peter von Alkantara, 
Bekenner, + 1562. Laura, Martyrin, + 864. 
Freitag, 20. Oktober. Wendelin, Abt, + 1015. 
Samſtag, 21. Oktober. Urſula, Jungfrau und 
Martyrin, + 453. Hilarion, Abt, f 371. Mal⸗ 

chus, Mönch im 4. Jahrhundert. 


Einundzwanzigſter Sonntag nach Pfingſten. 
[Nachdruck verboten.] 

Tvangelium: Der unbacmherzlge Knecht. 
Malt 18. 


Wen wir am am vorigen Sonntag geſehen 
haben, was Gott an ſich iſt, nämlich der 
unendlich vollkommene Geiſt, ſo kann uns das 
heutige Evangelium lehren, was er uns gegen⸗ 


über iſt. Er iſt unſer Herr und König, dem 
die ganze Welt unterthänig ſein muß. Auch du, 
lieber Leſer, mußt ihn als Herrn des Himmels 
und der Erde anerkennen, auch als deinen Herrn, 
deinen höchſten, unbeſchränkten Herrn, dem du 
unbedingten Gehorſam ſchuldeſt! Darum beginnt 
er die Verkündigung feiner Gebote mit den Mor: 
ten: „Ich bin der Herr, dein Gott.“ Er will 
uns daran erinnern, daß er Gebote zu geben 
hat, und daß wir verpflichtet ſind, ſie zu halten. 
Möchten nur alle ſeine Geſchöpfe von dieſer 
Wahrheit durchdrungen ſein! Möchte nur Gott 
niemals Grund haben zu klagen, wie er durch 
den Propbeten Malachias klagt: „Wenn ich der 
Herr bin, wo iſt denn die Ehrfurcht vor mir?“ 
Du, lieber Leſer, denke was du ſo oft beteſt: 
„Dein Wille geſchehe, wie im Himmel, alſo auch 
auf Erden!“ 

Gott iſt aber nicht blos der Herr, der ge⸗ 
bietet und Gehorſam fordert, er iſt auch die 
Quelle alles Guten, der Herr des Himmels und 
der Erde, von dem alles Gute herkommt. 
„Jede gute Gabe und jedes vollkommene Ge⸗ 
ſchenk kommt von oben her, vom Vater des 
Lichtes,“ ſagt der hl. Jakobus (1, 17). 


— 438 — 


Alle Voukommenheiten, die wir in den Ge⸗ 
ſchöpfen finden, ſtammen alſo von Gott dem 
Schöpfer. Sie ſind nur ſchwache Abbilder von 
dem göttlichen Urbild. Sie ſollen uns zu dem 
Urbild hinführen. Und wer die Geſchöpfe mit 
chriſtlichem Auge betrachtet, der findet überall die 
Spuren Gottes, der wird überall an ihn erinnert. 
Auch alles, was du, lieber Chriſt, an Gütern 
und Vollkommenheiten des Leibes und der Seele 
an dir trägſt, kommt von Gott! Ihm biſt du 
zum Danke dafür verpflichtet. „Was haft du, 
o Menſch, das du nicht empfangen hätteſt? Haſt 
du es aber empfangen, was rühmft du dich, als 
hätteſt du es nicht empfangen?“ (I. Kor. 4.) 

Dasſelbe gilt von den äußern Gütern. 
Alles, was dir jemals Gutes widerſahren, ſtammt 
von Gott. Er bedient ſich ja vielfach der Ge⸗ 
ſchöpfe, um dir es zuzuwenden. Aber die letzte 
Quelle iſt Gott. Ihm gebührt der Dank. Und 
es iſt ungemein wichtig, daß dieſer Gedanke ſtets 
lebendig in dir bleibt. Denn wer für empfangene 
Wohlthaten ſtets dankbar iſt, der hält damit 
Gottes Hand zu immer neuen Gaben offen. Un⸗ 


dankbarkeit dagegen verſchließt ſeine Hand. Du 


kannſt es am heutigen Evangelium ſehen. Wie 
reich hatte der Herr den Knecht beſchenkt! Dieſer 
aber war undankbar, indem er ſeinerſeits die 
Liebe dem Mitknecht verſagte. Dafür entzog ihm 
der Herr wieder die reiche Gabe. Gewöhne du 
dich daran, ihm für jede Gabe, ſie ſei klein oder 


groß, mit Herz und Mund und That zu danken! 


Der Segen dafür wird nicht ausbleiben. Aber 
„der Undankbaren Hoffnung ſchmilzt wie winter⸗ 


liches Eis und verrinnt wie unnützes Waſſer.“ 


(Weish. 6, 29.) 

„Von dem alles Gute herkommt.“ Bedarfſt 
du alſo eines Gutes, ſo wende dich an ihn! Er 
gibt gern und reichlich. Du wendeſt dich nicht 
vergeblich an ihn. „Bittet,“ ſagt der Heiland, 
„und es wird euch gegeben werden!“ Aber frei⸗ 
lich mußt du bedenken, daß nur das Gute von 


Wie ſtürmet der Wind! 


Wie ſtürmet der Wind 
In herbſtlicher Nacht, 
Wie verfireut er geſchwind 
Des Bergwaldes Pracht! 


O thu' nicht ſo 


ihm herkommt. Wenn du alſo um etwas bitteſt, 
was nicht gut für dich iſt, was beſonders deinem 
Seelenheile entgegenftände, fo darfſt du nicht 
hoffen, daß Gott es dir gibt. Wenn du recht 
beteſt und in guter Meinung, ſo wird dir ge⸗ 
geben werden, aber nicht um was du in deiner 
Kurzſichtigkeit beteſt, ſondern was Gott für gut 
findet, und was auch du einſt am Ende der irdiſchen 
Laufbahn, vielleicht aber auch ſchon viel früher, 
für gut finden wirſt. 

„Von dem alles Gute herkommt“ mittelbar 
oder unmittelbar. Das Schlechte aber kommt 
nicht von ihm her. Und du thuſt Unrecht, wenn 
du ihm etwas derartiges zuſchreibſt. Das Schlechte 
kommt von dir ſelbſt oder von andern Geſchöpfen. 
Der heilige Jalobus betonte es, wie wir ſchon 
ſahen, daß jede gute Gabe von Gott kommt. 
Er betont: „Fehlt es jemand an Weisheit, der 
erbitte ſie von Gott, der allen reichlich gibt und 
es nicht vorrückt, und ſie wird ihm gegeben 
werden!“ (Jak. 1.) Aber er betont auch um: 
gekehrt: „Niemand ſage, wenn er verſucht wird, 
daß er von Gott verſucht werde; denn Gott 
kann nicht zum Böſen verſucht werden, verſucht 
aber auch niemand; ſondern jeder wird verſucht, 
indem er von ſeiner eigenen Luft gereizt und 
gelockt wird; denn wenn die Luſt empfangen hat, 
gebiert ſie die Sünde; die Sünde aber, wenn 
ſie vollbracht iſt, gebiert den Tod.“ (Jak. 1, 13 ff.) 
Nein, nichts Böſes kommt von Gott. Er iſt 
die lautere Quelle alles Guten, rein und unver⸗ 
miſcht. Mögeſt du auch trachten, ihm darin 


ähnlich zu werden! Nur Gutes ſoll von dir 
ausgehen, nichts Böſes. Dein Herz ſoll ſich 
aufthun zu Liebe und frommer Fürbitte, nie zu 
Haß und Mißgunſt. Dein Mund ſoll ſich 
öffnen zu Segen und Frieden, nie zu Sünde 
und Aergernis. Deine Hand ſtehe offen zu Liebe 
und Wohlthun, nie zu Feindſeligkeit und Un⸗ 
gerechtigkeit. Lebe ſo, daß man auch von dir 
ſage: Von dieſem Menſchen kommt nur Gutes! 


(Nachdruck verboten.) 
Wie in Purpur und Gold 
Noch geſtern er ſtand! 
| wie lachte er hold! 
| Nun ſtarrt er in's Land. 


ſlolz, 


Wenn die Sonne dir lacht! 
Ein Wind fährt durch's Holz, 
Und dahin iſt die Pracht. 
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Die heilige Thereſia. 


(Zum 15 


3 war vor nahezu 400 Jahren. Da ward 

in dem fernen ſchönen Lande der Spanier 
ein Kind geboren, das nach Gottes weiſem Nat: 
ſchluß dereinſt glänzen ſollte als ein Geſtirn 
erſter Größe am Himmel der Heiligen. Es war 
die heilige Thereſia. Ihre Eltern waren vor: 
nehme Leute, die ſich weit und breit hoher Ach 
tung erfreuten. Selber erfüllt von dem Geift: 
der Gottesf archt und Frömmigkeit fuchten fie 
dieſen Geiſt auch in den Herzen der Kleinen zu 
hegen und zu pflegen, und wenn Thereſia in 
ihrem ſpäteren Leben einen ſo hohen Grad der 
Vollkommenheit erreichte, ſo ift dies nicht zum 
wenigſten der vorzüglichen religiöſen Erziehung 
zu verdanken, die treue Elternhände ihr ange 
deihen ließen. 
heiteten ſich ſo recht die ſchönen Worte unſeres 
deutſchen Dichters Uhland, der einſtmals ſchrieb: 


„Zu ſteh'n in frommer Eltern Pflege, 
Welch großer Segen für ein Kind! 
Ihm ſind gebahnt die rechten Wege, 
Die andern ſchwer zu finden find.“ 


Schon von früher Jugend an zeigte Thereſia 
eine beſondere Freude am Gebet und an frommer 
Betrachtung, eine Vorliebe, die ihr das ganze 
Leben hindurch geblieben iſt, ſo daß ſie eine 
Meiſterin im Beten ward und in der That zu 
den größten Beterinnen aller Zeiten gezählt zu 
werden verdient Neunzehn Jahre alt verließ 
fie die Welt und trat in ein Karmeliterkloſter. 
Nun hatte ſie das Glück gefunden, nach dem ſich 


ihr Herz ſo ſehr geſehnt; denn dort in der Ein⸗ 
ſamkeit, hinter engen Kloſtermauern, konnte ſie 


nun Gott und ihrem Seelenheile weit ungeſtörter 
dienen, als ihr dies in der Welt mit ihrem 


Haſten und Treiben, ihren Vergnügungen und 


Zerſtreuungen möglich geweſen wäre. Ihr glühen⸗ 
der Gebetseifer, ihre feurige Liebe zum Heiland 
im allerheiligſten Sakrament, ihre unvergleichliche 


Zum Kirchweihfeſte. 


ir feiern heute das Kirchweihfeſt, d. h. das 

dankbare Andenken an jenen Tag, da unſere 

Kirche zu ihrem hl. Gebrauche durch die biſchöf⸗ 

liche Hand eingeweiht wurde. Machen wir ein: 

mal einen kleinen Randgang durch dieſelbe, um 

uns von der Heiligkeit und hohen Bedeutung 
derſelben auf's neue zu unterrichten! 


. Oktober.) 


Ja, an St. Thereſia bewahr⸗ 


(Nachdruck verboten.] 


Demut und große Liebe zu den armen und lei⸗ 
denden Mitmenſchen ließen ſie in Verbindung 
mit ihren ungewöhnlichen Geiſtesgaben und ihrer 
hinreißenden Beredſamkeit als die erfte und wür⸗ 
digſte aller Nonnen ihres Kloſters erſcheinen. Im 
Jahre 1562 und im 47. Jahre ihres Lebens 
fing Thereſia an, den Orden der Karmelitinnen 
zu reformieren und in ſeiner alten Strenge wieder 
herzuſtellen, welches Werk ihr auch mit Gottes 
gnädigem Beiſtande gelang. 


Zwanzig Jahre lang bekleidete Thereſia nun 
das Amt einer Vorſteherin der von ihr gegrün⸗ 
deten zahlreichen Klöſter der unbeſchuhten Kar⸗ 
melitinnen, worauf es dem lieben Gott gefiel, 
ſie von dieſer Welt abzuberufen, um ihr die 
Krone der ewigen Seligkeit auf das Haupt zu 
ſetzen. Rührend war die Andacht, mit der ſie 
die heilige Wegzehrung empfing. Als die Ster⸗ 
bende ihren Heiland in Brotsgeſtalt erblickte, 
da ſchienen ihre ſchwachen Kräfte neu belebt; ihr 
Angeſicht glühte, und in heiliger Entzückung rief 


ſi: aus: „O mein Heiland, mein Bräutigam, fo 


wäre ſie denn herangenaht die Stunde, die ſo 
feurig erſehnte Stunde! Ich bin dem Augen- 
blick meiner Erlöſung nahe. Dein Wille ge: 
ſchehe. Der Augenblick iſt gekommen, da ich aus 
meiner Verbannung hervortrete und meine Seele 
in deiner Gegenwart die Biglückung finden wird, 
die ich ſchon fo lange erſehnt hibe.“ Die ſter⸗ 
benden Augen auf das Kruzifix in ihren Händen 
gerichtet, entſchlief fie im Jahre 1582, 67 Jahre 
alt, ſelig im Herrn. 


Die hl. Thereſia iſt auch eine unſerer größten 
katholiſchen Dichterinnen und Schriftſtellerinnen. 
Ihre zahlreichen Werke ſind in faſt alle Spra⸗ 
chen Europa's überſetzt worden, und heute noch 
laben Tauſende und Abertauſende Herz und 
Gemüt an den frommen, edlen Gedanken, an 
denen ihre Schriften ſo reich ſind. 


(Nachdruck verboten.) 


Hier ſteht die Kanzel. Von ihr herab 
wird die Lehre Chriſti verkündigt. O wie wichtig 
iſt ſie uns für unſere irdiſche Pilgerfahrt! Findeſt 
du dich auch immer ein, das Wort Gottes zu 


hören? Gehörſt du vielleicht zu denen, welche 


ſich nur zur Predigt einfinden, um den Prediger 
oder andere Menſchen zu richten? Beziehe das 


Predigtwort auf dich und richte dein Leben bar: 
nach ein! Das iſt beſſer, als über die Predigt 
zu ſchimpfen oder den Prediger zu tadeln. 

Hier ſteht der Taufſtein. Am Tauf⸗ 
ſtein haben wir die Taufgnade empfangen. Engel 
gaben uns das ſchöne Gewand der Unſchuld. 
Wie fteht es heute? Biſt du noch unſchuldig wie 
nach der hl. Taufe? O wie viele haben die 
Gefahr aufgeſucht, dem Satan ſogar geholfen, 
auch andere um die Taufunſchuld zu bringen 
Hoffart, Unmäßigkeit, Unzucht, Spiel und Tanz, 
denen ſie bei der Taufe entſagten, ach, ſie ſind 
der Gegenſtand ihrer Herzenswünſche geworden! 
Vielleicht haben ſie die Kühnheit, gar heute aus 
dem Gotteshauſe heraus zu Spiel und Tanz zu 
gehen, nicht achtend der Mahnung des hl. 
Geiſtes: „Der Tempel Gottes iſt heilig, und der 
ſeid ihr.“ 

Da ſind die Beichtſtühle, die uns rufen 
zur Buße und Umkehr. Die Tauſgnade wird 
hier wieder hergeſtellt und vermehrt, die guten 
Werke leben auf, zur Uebung neuer Tugenden 
werden wir tüchtig gemacht. Erſcheint dir das 
Wort Buße etwa hart? So laſſe dich vom hl. 
Bernhard belehren, der da ausruft: „O0 amari- 
tudo duleissima!* „O ſüßeſte Bitterkeit!“ Nur 
das unvernünftige Kind wehrt ſich gegen bittere 
Arznei, der vernünftige Kranke wünſcht und er⸗ 
ſehnt ſie. Sei auch du vernünftig! 

Hier iſt der Altar. Er iſt das Herz der 
Kirche. Auf ihm wird das blutige Opfer am 
Kreuze unblutig wiederholt. Von hier aus ruft 
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der Heiland: „Kommet alle zu mir, die ihr müh⸗ 
ſelig ſeid und beladen, ich will euch erquicken!“ 
Ach, wie viele kommen ſo ſelten zum hl. Meß⸗ 
opfer! Und wie ſo vieler Herzen ſind zu lau 
und kalt, um den Heiland in ihr Herz aufzu⸗ 
nehmen! 

Dort ragen die Türme zum Himmel. Sie 
rufen uns zu: Von Gott ſind wir gekommen, 
zu Gott ſollen wir wieder zurück. Gott dienen 
iſt unſere Beſtimmung und Gott beſitzen unſer 
Lohn. Sursum corda! Aufwärts die Herzen! 
Ja, aufwärts mit unſeren Gedanken, mit unſeren 
Herzen, mit unſerem Sehnen und Verlangen! 
Nur wer an Gott denkt, denket hoch, ſo müſſen 
Chriſten denken. 


Hoch oben in den Türmen hängen die 
Glocken. Ob das Geläute dich in's Gottes⸗ 
haus einladet oder zum Gebete, ob es um einen 
Toten mit den Klagenden klagt oder mit den 
Fröhlichen Glück und Freude hinaustönt, es ſpricht 
zu dir von deinem Gott und deinem Ziel bei 
Gott. Und jeder Stundenſchlag, erinnert er dich 
nicht an die unaufhaltſam dahin rinnende Zeit, 
an deine letzte Stunde und damit an das, was 
nach ihr kommt? 


Auf der Spitze ſteht das Kreuz, das 
Siegeszeichen des Chriſtentums. Nur im Kreuze 
iſt Heil. Und dein Kreuz mußt auch du mit 
Geduld deinem Heilande nachtragen. 


Habe die Kirche lieb, damit ſie dir der 
Schlüſſel zum himmliſchen Jeruſalem wird! 


Mit dem Roſenkranz fünf 


n einem Brieſe über einen der vielen Eiſen⸗ 
bahnunfälle in Amerika wird ein Ereignis 


erzählt, das in erſchütternder Weiſe zeigt, wie 


das hl. Roſenkranzgebet zur ſelben Zeit die eine 
Beterin vor dem plötzlichen Tode bewahrt, die 
andere unvermutet allen Gefahren dieſer Welt 
entrückt und in den Hafen der ewigen Seligkeit 
führt. 

„Niemals in meinem Leben,“ erzählt die 
Briefſchreiberin, „hab' ich ſolches Sturm⸗Gebrauſe 
gehört als vor jener Unglücksnacht. Ich harrte 
diesmal lange auf den Schnellzug. Die Nacht 
war ſtockdunkel, und die vom Sturme unaufhör⸗ 
lich umtaſten Gaslaternen ließen ihr Licht in 
unheimlichem Fackeltanz bald da, bald dorthin 
fallen. Die Fenſter klirrten, das Haus zitterte 
manches mal bis in den Grund, und in den 
Lüften ſaufte und brüllte es wahrhaft grauen⸗ 
er:egend, während der Regen ſchauernd jetzt von 


Minuten vor der Ewigkeit. 


dieſer, jetzt von jener Seite her praſſelte. Eine 
dringende Urſache hatte mir geboten, die Fahrt 
dieſe Nacht zu machen. Mit Entfetzen dachte ich 
beſonders an die rieſige Hängebrücke, auf welcher 
der Schnellzug den großen Strom zu paſſieren 
hatte. Die Brücke war über tauſend Fuß lang 
und ſchwebte nur an zwei ungeheuren Draht⸗ 
ſeilen, unterſtützt von einigen wenigen im Strome 
befeſtigten ſchwindelhohen Eiſengerüſten, in be⸗ 
deutender Höhe über der weiten Waſſerfluth, 
welche ſich unten dahinwälzte. Wenn beim Ueber⸗ 
fahren ein Unglück geſchähe! 

Es ertönte ein gellender Pfiff; der Zug 
fuhr toſend und unheimlich raſſelnd in den Bahn⸗ 
hof. Ich bat den nächſtbeſten Schaffner, mir 
das Damen⸗Coupé zu öffnen. Der Mann lief 
mir voran und öffnete einige Coupés, aber alle 
waren ſchon gefüllt. Wir hatten Eile. Endlich 
ſchloß er wieder auf; ich war dicht hinter ihm. 
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Ein Lichtſtrom fiel grell in das Coupé, es waren 
nur zwei Perſonen darin. In der hinterſten 
Ecke ſaß, faſt als ob es hieher ſich hätte flüchten 
müſſen, ein junges Madchen, die beiden Hände 
wie in Angſt vor die Bruſt gedrückt und eine 
eigentümliche Aufregung in den unſchuldigen 
Zügen. Neben ihr, und zwar ziemlich nahe ge: 
rückt, ſaß zudringlich ein Mann. Im nächſten 
Augenblick ſtand ich ſchon im Coupés. Der 
Schaffner ſchloß die Thüre, und der Zug eilte 
davon. Ich ſetzte mich der jungen Dame gegen⸗ 
über und grüßte ſie, der Mann rückte etwas. 
In wenigen Minuten waren wir zwei Frauen: 
zimmer ſchon im Geſpräche. Es war ein wun⸗ 
derliebliches Mädchen; die braunen Augen ſahen 
ſo ſromm und treu in die Welt hinein, und auf 
dem ſeinen Angeſichte wohnten kindliche Treu⸗ 
herzigkeit und jungfräuliche Zurückhaltung gleich 
anmutig zuſammen. Es erzählte mir, es komme 
wohl faſt hundert Meilen weit her, um eine 
Kammerjungſerſtelle anzunehmen, und gab ſofort 
zu verſtehen, daß der Mann im Coupe ihr durch⸗ 
aus fremd ſei. Wir ſprachen leiſe und in eng⸗ 
liſcher Sprache, der Fremde mochte uns wohl 
nicht verſtehen. Er war ganz in die andere Ecke 
gerückt und that, als ſchliefe er; ich ſage, er that 
ſo, denn bei dieſem Sturme konnte in Wahrheit 
niemand ſchlafen. Er war allem Anſcheine nach 
ein Geſchäftsreiſender; Anzug und Ausſehen ließen 
erkennen, daß er kein Chriſt war. Man ſah ihm 

den gewandten Weltmann an; er hatte ſicher 
ſchon viele, vielleicht eigentümliche Erfahrungen 
hinter ſich. Ich konnte meine Abneigung gegen 
ihn kaum verbergen, da er das gute Kind mit 
ſeinem zudringlichen Geſchwätz ſo behelligt hatte, 
wie mir das Madchen leiſe und mit Thränen 
in den Augen erzählte, und ich konnte nicht 
umhin, bei mir zu ſagen: „Was muß der für 
ein verhärtetes Herz haben, melcher ſeinen Lei⸗ 
denſchaften keinen Halt mehr gebietet, wenn Gottes 

Stimme ihn ſo ſchauerlich in Sturm und Wetter 

umtobt?“ 

Der Sturm wütete in der That unaufhör⸗ 
lich; der Anprall der Windſtöße erſchütterte die 
Wände des Waggons, als wollte er denſelben 

aus dem Geleiſe ſchleudern. Raſend ſchnell und 
mit dem brüllenden Orkan um die Wette ſauſten 

wir dahin durch die Nacht, eine grauenvolle 

Nacht. Ich ſchlug der jungen Dame vor, wir 

wollten beten. Mit freudig erſtauntem Blick zog 

ſie ihren Roſenkranz heraus, wir begannen zu 
deten. Aber eigentümlich: je weiter wir ſuhren, 
deſto größer war meine Furcht vor der Fahrt 
über die Brücke. Meine Sinne drohten mich zu 
verwirren; es ſchwindelte mir und ſchüttelte mich 


wie ein Fiebeifroſt, und ich ſah ein, daß ich nicht 
weiterſahren konnte. Eine unnennbare Angit, 
eine entſetzliche Ahnung beherrſchte mich. Ich 
teilte meiner jungen Freundin mit, daß ich bei 


nächſter Station — das war unmittelbar vor 


der großen Brücke — ausſteigen werde. Zus 
gleich bat ich ſie, auch auszuſteigen; dann wollten 
wir morgen zuſammen weiterfahren. Allein fe 
ſchmerzlich überraſcht ſie war, ſo weigerte ſie ſich 
doch ſtandhaft, mit mir aus zuſteigen. „Ich habe 
meine Herrſchaft benachrichtigt, und ich möchte 
nicht gleich mit einer Verſpätung erſcheinen,“ 
ſagte ſie. 

„Aber dieſer Sturm wird Sie ja durchaus 
entſchuldigen,“ entgegnete ich. — „Ich fürchte 
mich nicht,“ entgegnete ſie ruhig; „der liebe Gott 
wird für mich ſorgen.“ 

„Aber wenn ein Unglück geſchähe?“ — „Ich 
werde beten, bis ich drüben bin,“ war wieder 
ihre ſanſte Antwort, und bei dieſen entſchloſſenen 


Worten ſtreifte ihr Blick ſcheu den unheimlichen 


Reiſegeſährten. — Der Zug hielt. Wir nahmen 
Abſchied. Ich mußte ſie herzlich umarmen, waren 
wir ja Freundinnen geworden. Als ich ausſtieg, 
öffnete der Fremde blinzelnd ſein Auge, und ein 
Strahl hämiſcher Freude traf mich. 

„Kommen Sie mit mir!“ bat ich nochmals 
dringend die Freundin. Einen Augenblick ſchien 
ſie zu ſchwanken, dann aber fagte ſie: „Nein, 
ich muß Wort halten, Gott ſchütze mich!“ 

Ein Häadedruck, der Pfiff der Lokomotive, 
und der Eilzug raſſelte aus dem Bahnhof, dem 
Strome zu. Aus dem Meer der Finſternis, in 
welches er hineinraſte, tauchten grell von Gas 
beleuchtet die beiden hohen Brückenpfeiler und 
das ungeheure Drahtſeil hervor. Das Brauſen 
des Stromes konnte ſelbſt der Orkan nicht über⸗ 
brüllen. Jetzt fuhr der Zug auf die Brücke 
hinein; er fuhr langſam und vorſichtig, man 
konnte nichts mehr erkennen als die Lichter am 
hinterſten Waggon und hin und wieder eine 
Funkengarbe aus der Lokomotive. Plötzlich ward 
es ſtille, der Sturm ruhte, man hörte die Waſſer 
unten in der Tiefe rauſchen und ſpritzen. Ich 
betete und blickte unverrückt dem Zuge nach, der 
jetzt mitten auf der Brücke angelangt fein mochte. 
In dieſem Moment erzitterte die Erde und die 
Luſt von einem gewaltigen Schlag. Der Orkan 
hatte ſich urplötzlich mit zehnfach verſtärkter Wucht 
auf die unglückliche Brücke geſtürzt — und hatte 
geſiegt. Das Eiſenwerk erklang dumpf wie von 
einem gewaltigen Riſſe; ein gellender, entſetzlicher 
Notpfiff der Lokomotive, ein herzzerreißender 
Schrei von hundert Stimmen, und wie eine un⸗ 
geheure Rakete mit einem Rieſenſchweiſ von Feuer⸗ 
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funken war es draußen blitzartig in die Tiefe 
gefahren. Ein gewaltiger Knall ſchloß das Drama 
ab: die Exploſion des Keſſels in dem Waſſer; 
dann war es wieder ſtill. Der Eilzug war in 
den Strom geſtürzt. — Ich ſchrie laut auf; 
dann wußte ich nichts mehr um mich, fo fehr ev: 
ſchrak ich bei dem Gedanken: „Funf Minuten 
vor dem Gange in die Ewigkeit, — welche Gnade 
Gottes hat mir meine Rettung ermöglicht?“ 
Acht Tage ſpäter teilte man mir das Nähere 
mit. Alle Rettunge verſuche waren umſonſt. Man 
fand noch nicht einmal den im Fluß liegenden 
Bahnzug, nur einige Waggons. Keine Seele 
war gerettet worden. Fünf Minuten nach der 


Kataſtrophe hatte ſchon keines mehr gelebt. Jener 
entſetzliche Tag ıft ein furchtbarer Merkſtein in 
meinem Leben geworden. 


| Und meine junge Freundin und Begleiterin? 
Und der unheimliche Fremde? Nun, was das 
Madchen betrifft, ſo klingt mir unvergeßlich und 
tröſtlich noch ſein Abſchiedswort im Ohr: „Ich 
werde beten, bis ich drüben bin.“ — 
Sie iſt betend drüben angelangt, nicht am jen⸗ 
ſeitigen Ufer des Stromes, wohl aber drüben 
in der Ewigkeit. Und jener Böſewicht? Schauer⸗ 
licher Gedanke: Fünf Minuten vor dem Gang 
in die Ewigkeit! 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


se Schwer 


geprüft. Dx⸗ 


Erzählung von J. Külzer. 
(Fortſetzung.) 


M' Sehnſucht erwartete die kranke Frau Hei⸗ 
lermann die Rückkehr ihres Mannes. Quä⸗ 
lende Gedanken, bange Ahnungen erfüllten ihr 
Herz; dachte ſie doch, ihrem Manne könne ein 
Unglück zugeſtoßen ſein; denn ein Schickſals⸗ 
ſchlag kommt ſelten allein. Da trat der gerufene 
Arzt ein. 

„Wo bleibt denn mein Mann?“ frug die 
Kranke mit ſchwacher Stimme den Eintretenden; 
„es iſt doch gar nicht ſeine Gewohnheit, ſo lange 
auszubleiben, und heute hätte ich ihn erſt recht 
früh erwartet, da ich krank bin und die Kinder 
nicht verſorgen kann.“ 


„Ihr Mann iſt vor mir weggegangen, und 
ich glaubte, ihn hier zu treffen,“ antwortete der 
Arzt. „Es iſt aber leicht möglich, daß er bei 
dem Kohlmann'ſchen Brande loſchen hilft. 
das hatte er auch andern Händen überlaſſen 
können, da er hier, wie ich ſehe, alle Hände voll 
zu thun hat.“ 

Der Arzt unterſuchte die Kranke und ſtellte 
eine zwar noch leichte Entzündung des linken 
Lungenflügels feſt, die vorläufig noch nicht ge⸗ 
fährlich ſei, jedoch einer guten Pflege bedürfe. 
Heilermann ſei deshalb gezwungen, eini ze Tage 
zu feiern, bis jede Gefahr beſeitigt, reſp. ihr 
vorgebeugt ſei. 

Da wurde mit Haſt die Thüre aufgeriſſen, 
und hereinſtürmte Peter Stibling. Als er den 


Arzt erblickte, ſtutzte er ein wenig, rief dann aber 


mit unverkennbarer Schadenfreude. 


Aber 


„Ich habe Ihnen mitzuteilen, Frau Hei⸗ 
lermann, daß Ihr Mann verhaftet worden 
iſt, weil er die Gebäulichkeiten des Herrn 
Bergwerks⸗Direktors Kohlmann in Brand ge⸗ 
ſteckt hat.“ 

Die Kranke ſtieß einen Schreckensruf aus 
und vergrub ihr Geſicht in die Kiſſen. Stib⸗ 
ling aber fuhr fort: 

„Die Brandſtiftung charakteriſiert ſich als 
ein Racheakt. Der Direktor hat unſere Bitte 
um Lohnerhöhung abgeſchlagen, und das muß 
ihren Mann zu der That gereizt haben. Ich 
kann mir ſeinen gerechten Zorn wohl lebhaft 
vorſtellen, wundere mich aber, daß er als ſtrenger 
Katholik ſo viel Mut beſaß und nachher gar 
keine Gewiſſensbiſſe verſpürte.“ 

„Sie würden beſſer thun, Ihre unheilvolle 
Mitteilung etwas ſchonender vorzutragen,“ fagte 
der Arzt und blickte ſtreng auf den verbiſſenen 
Sozialdemokraten; „ſehen Sie denn nicht, daß 
Frau Heilermann erkrankt iſt?“ 

Stibeling verließ das Haus, ohne den Arzt 
einer Antwort zu wurdigen. Draußen lachte er 
laut auf. - 

„Unter dieſen Umftänden werde ich Sie 
dem Krankenhauſe überweiſen müſſen,“ fuhr der 
Arzt zu der Kranken gewendet fort, „denn hier 
könnte die Krankheit einen fchlimmen Verlau 
nehmen.“ 


die Kranke. 
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„Wo aber bleiben meine Kinder?“ ſchluchzte 


„Hier werden doch wohl noch mitleidige 
Menſchen zu finden ſein, welche die Kinder für 


einige Tage in Pflege nehmen werden,“ meinte 
„Laſſen Sie die Nachbarsfrau ein⸗ 


der Doktor. 
mal herüberbitten!“ 

Die kleine Anna eilte fort und brechte nach 
einigen Minuten die Gerufene mit. Mit Freu⸗ 
den nahm dieſe die Kinder bei ſich auf. Der 


Arzt aber ließ einen Wagen vorſahren und die 


Kranke in's Krankenhaus bringen. Wie weinten 
da Mutter und Kinder! Allein der Leidenskelch 
mußte ausgetrunken werden. 


Die Mutter erhielt im Krankenhauſe eine 
ſehr gute Pflege. In verhältmäßig kurzer Zeit 
konnte ſie als geheilt entlaſſen werden. Obſchon 
noch ſchwach, eilte ſie doch voll Sorgen nach 
Hauſe zu ihren armen Kindern. Woher aber 
Brot nehmen, da es an Geld und Kredit man⸗ 
gelte? Doch ihre Sorge war in dieſem Punkte 


ganz unnötig; denn die mildthätigen Nachbarn 
ſchafften reichlich Nahrung herbei und dies um ſo 
lieber, als alle von der Unſchuld des Verhaſteten 


feſt überzeugt waren. Aber die arme Frau ver⸗ 
zehrte ſich bald in Sorgen; wie ein Alpdruck 
lag es auf ihrem Herzen, wenn ſie an die etwaige 
Verurteilung ihres Mannes dachte. Welcher Zu⸗ 
kunſt mußte fie in dieſem Falle entgegenfehen! 
Not und Elend waren jedenfalls ihr ſicheres Los, 
da niemand mit der Familie eines Brandſtifters 
etwas zu thun haben wollte. Sie war der all⸗ 
gemeinen Verachtung preisgegeben. 
tieſen Betrübnis ſuchte und fand ſie noch Troſt 
im inſtändigen Gebete. Jeden Abend betete ſie 
mit ihren Kindern den ſchmerzhaften Roſenkranz. 
Dringt doch das Gebet der Unmündigen durch 
die Wolken. 


In dieſer 
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Familie ſehr zu Herzen. 


Die befürchtete Verurteilung Heilermanns 
trat nicht ein, da Peter Stibling, der als Zeuge 
geladen war, die Brandſtiftung nicht direlt nad): 
weifen, ſondern nur Mutmaßungen vor Gericht 
ausfprechen konnte. Er mußte wegen Mangels 
an Beweis freigeſprochen werden. 


Erleichtert trat der tiefgebeugte Mann den } dem 
göttliche Kind im Arme haltend. 


Heimweg an und ſchloß feine Lieben mit Thränen 
in die Arme. Die Freude des Wiederſehens 
wurde aber bald wieder getrübt; denn ein Bote 
erſchien und überbrachte Heilermann den Abkehr⸗ 
fein. Wo nun, mitten im Winter, Arbeit er⸗ 
halten? Auf keiner Zeche wurde er wieder an: 
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ſtand. 


aus der Leidensgeſchichte darſtellten. 


genommea, weil ein böſer Vermerk auf dem Scheine 
Trotzdem verzagte er nicht, indem er ſein 
ganzes Vertrauen auf Gott ſetzte, und dieſer 
kann auch das Böſe zum Guten wenden. 


Der Volksmund, der bekanntlich lieber an 
die Schuld als an die Unſchuld eines Menſchen 
glaubt, hielt Heilermann trotz erſolgter Freiſpre⸗ 
chung für ſchuldig; allein es gab auch nicht 
wenige Dorſbewohner, die niemals den Zurück⸗ 
gekehrten eines ſolch ſchändlichen Verbrechens für 
fähig hielten. Zu dieſen gehörte auch der könig⸗ 
liche Förſter. Ihm ging die Not der armen 
Warum einen Mann 
außer Brot ſetzen, dem ein Verbrechen nicht 
nachgewieſen werden konnte? „Wenn auch alle 
Euch meiden,“ ſagte er zu Heilermann, „ich 
will Euch Arbeit geben. Morgen fchon könnt 
Ihr in dem Schlage, der ausgehauen wird, an⸗ 
fangen.“ 

Heilermann nahm mit Freuden die ihm an⸗ 
gebotene Arbeit an; war er dadurch doch der 
bitterſten Not enthoben und konnte mit Zuoerſicht 
in die ungewiſſe Zukunft ſchauen. „Immer 
heiter, Gott hilft weiter,“ hatte er ſtets geſagt, 
wenn er von Not und Elend heimgeſucht wurde. 
Und fo ging er auch jetzt, zuverſichilich auf den 


Beiſtand des Himmels vertrauend, wohlgemut 
an die ihm zwar ungewohnte, aber geſunde Ar⸗ 
beit. 


Er arbeitete fleißig und verdiente faſt ſo 
viel als auf der Zeche. Doch dauernd war die 
Arbeit nicht; denn im Sommer ruhte ſie. 


Er mochte ungefähr einen Monat gearbeitet 
haben, als in der Nacht ein ſtarker Schneefall 
eintrat. Fußhoch lag der Schnee, und die Hohl: 
wege waren ganz zugeweht. Nur mit Mühe 
gelangte er zu einer Waldkapelle, in der er jeden 
Morgen ein kurzes Gebet zu verrichten pflegte, 
ehe er ſeine Arbeit in Angriff nahm. Er trat 
in das Heiligtum, das einſt eine reiche Dame 
für diejenigen erbauen ließ, welche fich in Not 
und Elend an das gütige Herz der Himmels⸗ 
königin wenden wollten. Das Innere war ein⸗ 
fach; auf dem Altare thronte die Glorreiche, das 
An den Wän⸗ 
den hingen einige alte Bilder, welche Scenen 
Sonſt war 
außer einigen Bänken nichts vorhanden. 


(Schluß folgt.) 
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Aus unſerer Vildermappe. 


— namen 


Einſetzung des allerheiligſten Altarsſakramentes. 


ine zweifache Darſtellung enthält unſer heu- mich verraten.“ Ein Teil der Apoſtel hat fozu⸗ 
tiges Bild: Die Einſetzung des allerheiligſten ſagen das Wort überhört, während andere fra: 
Altarsſakramentes und den Verrat des Juras. gen: „Her, bin ich's?“ Rechts gewahren wir 


(Einfehung des allerheiligſten Altarsſakramentes. 


Soeben hat der Heiland in ſeiner unendlichen Judas, wie er hinaus geht in die „Nacht“, ſein 
Liebe und Barmherzigkeit das hochheilige Satra: teufliſches Werk zur Ausführung zu bringen. 
ment eingeſetzt. Noch iſt ein Teil der Apoſtel Lieber Leſer, betrachte dir das von dem 
in heiligem Staunen und tiefer Anbetung ver: gottbegnadigten Augsburger Künftler Ferdinand 
ſunken. Da aber ſpricht der Heiland auch das Wagner geſchaffene Bild einmal genauer, und 
kaum zu begreifende Wort: „Einer aus euch wird du wirſt heilſamere Gedanken faſſen, als dies 


durch eine Beſchreibung fih erzielen läßt! Ich 
möchte nur einen hier niederſchreiben. Unſer 
Bild paßt ganz beſonders für eine Kirche. Hier 
haben die guten Chriſten herrliche Vorbilder, 
aber auch die ſchlechten ihr Schreckgeſpenſt. Unter 
den zwölf Apoſteln war ein Judas, ein Teufel. 
Er ging hinaus in die Nacht der Sünde, und 
in ihr verſtockte er und erhängte ſich mit einem 
Stricke an einem Baum. Er iſt das Bild derer, 
welche unwürdig zum Tiſche des Herrn treten. 
„Wer unwürdig dieſes Brod ißt,“ ſchreibt der 
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hl. Apoſtel, „oder den Kelch des Herrn trinkt, 
der iſt ſchuldig des Leibes und Blutes des Herrn, 
der ißt und trinkt ſich das Gericht.“ „Wahr⸗ 
lich, „es wäre ihm beſſer, daß er nicht geboren 
wäre,“ ſagt der göttliche Heiland. O mochte 
doch in keiner Gemeinde ein Judas ſein! Möchten 
doch alle, gleich den übrigen Apoſteln, mit reinem 
Herzen hintreten zur Kommunionbank, auf daß 
der Herr in ihnen bleibe und ſie in ihm und 
ſie dereinſt glorreich aus dem Grabe hervor⸗ 
gehen! 


Kleine Spiegelbilder. 


„Wer den Armen gilt, leiht dem Herrn auf 
Wucher,“ 
ſagt der weiſe Salomon in ſeinen Sprüchwörtern. 


Der Herr weiß wohl, daß man ſein Geld nicht 


gern ohne Bürgſchaft und Sicherheit weggibt; 
aber der Arme hat keinen Bürgen und keine 
Hypothek. Darum ſtellt ſich der Herr ſelbſt als 
Bürge an ſeine Seite und ſagt uns: „Du trauſt 
dieſem Manne nicht, weil er arm iſt; ſo traue 
mir, ich bin reich!“ Oder ſuchſt du vielleicht noch 
einen reicheren Bürgen als den Herrn des Him⸗ 


mels und der Erde, den Eigentümer der ganzen 


Welt? 

„Aber wann zahlt er zurück?“ fragſt du. 
Ser oft ſchon auf Erden und binnen kurzer Zeit. 
Höre nur ein wohl verbürgtes Beiſpiel! Im 
Jahre 1420 herrſchte in der Stadt Rom eine 
arge Teuerung, für manche Leute eine wirkliche 
Hungersnot. Die gute Franziska, eine wohl⸗ 
habende Frau aus vornehmer Familie, ließ keinen 
Armen ohne Troſt und Hilfe aus ihrem Hauſe 
gehen. 
unglaublich freigebig, 
mild und freundlich; denn fie wußte wohl: Mit 
heiterm Angeſichte und mit liebreichen Worten 
geben, das heißt doppelt geben. 

Nun hatte ihr Schwiegervater, in deſſen 
Hauſe ſie wohnte, ein Faß ſehr guten und kräf⸗ 
tigen Weines, das keiner aus der Familie an⸗ 
greifen durfte; ſo hatte er ſtrengſtens geboten. 
Aber Franziska konnte den Bitten und Thränen 
der Armen nicht widerſtehen; ſie gab ihnen den 
Wein nach und nach für ihre Kranken. Als 
nun nach einiger Zeit der Schwiegervater mit 
Franziska's Gemahl in den Keller hinabſtieg, um 


das Faß in Angriff zu nehmen, da wollte kein 


Tropfen heraus fließen. Sie dachten ſich fofort, 
wo der Wein geblieben war, und obſchon ſie 


Sie war gegen die Dürftigen nicht blos 
ſondern auch ausnehmend 


keineswegs zu den Hartherzigen gehörten, waren 
ſie diesmal der jungen Frau doch ernſtlich böſe, und 
Franziska mußte ein ſchweres Gewitter über ſich 
ergehen laſſen. Alle ihre guten Worte konnten 
den Zorn der beiden Männer nicht beſchwichtigen. 
Da ſtieg ſie ſelbſt in den Keller hinab und flehte 


unter vielen Thränen, auf ihre Knie hingeworſen, 


zu Gott dem Herrn um Hilfe. Und ſiehe da, 
als ſie vom Gebete aufſtand und an dem ver⸗ 
hängnisvollen Faß den Hahn drehte, floß der 
Wein ſo reichlich, als wäre dem Faß noch kein 
Tropfen entzogen worden. Man teilt es dem 
Schwiegervater mit, aber dieſer ſagt ganz ärger⸗ 
lich: „Ihr träumt und wollt mir eure Träume 
aufbinden.“ 

Endlich ſteigt er doch mit ſeinem Sohn in 
den Keller hinab, und beide überzeugen ſich mit 
Staunen und Verwunderung, daß das Faß mit 
vortrefflichem Weine geſüllt iſt. 

Siehſt du wohl, daß der Barmherzige ein 
wirklicher und vielvermögender Freund Gottes 
iſt? Eben darum braucht es dich auch nicht ſehr 
zu verdrießen, wenn der Arme gegen dich un⸗ 
dankbar iſt. Denn das Almoſen ſelbſt, ſo ver⸗ 


ſichert uns die hl. Schrift, wird für dich beten, 


damit dir nichts Böſes widerfährt. Es iſt gleich⸗ 


ſam, als ob das Almoſen, das du in das Herz 


des Dürftigen eingeſchloſſen haſt, beim Anblick 
der Not des Gebers zu Gott hineilte, um dem 
Bedrängten Hilfe zu erflehen. Wenn alſo der 
Arme nur murrt und ſchimpſt über deine Gabe, 
dann, ja dann ganz beſonders erwirkt das Al⸗ 
moſen dir große Wohlthaten von Gott dem Herrn; 
denn dann fallt die Verpflichtung zur Dankbar⸗ 
keit ganz und vollſtändig auf ihn, der ſich als 
Bürge für den Armen angeboten hat. So iſt 
zu verſtehen, was der Herr geſagt hat: „Wenn 
du ein Gaſtmahl hältſt, rufe die Armen, Ge⸗ 


brechlichen, Lahmen und Blinden, und glücklich 
biſt du, wenn ſie dir nicht vergelten können; 
denn es wird dir vergolten bei der Auferſtehung 
der Gerechten!“ 

Das ſollen wir nämlich nicht verlangen, 
daß uns das Almoſen immer und regelmäßig 
ſchon auf Erden wieder gut gemacht wird. Warum 
ſo ungeduldig? Muß nicht auch der Kaufmann, 
der Landwirt, der Handwerker oſt lange auf ſeinen 
Lohn warten? Und um wie viel reichlicher ſällt die 
Vergeltung aus, wenn wir etwas Geduld haben 
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wollen! Denn vor der Barmherzigkeit, ſagt ein 
weiſer und heiliger Mann, öffnet ſich die Him⸗ 
melsthür. Sie kommt wie eine Königin; da 
wagt kein Pförtner, kein Thorwächter zu fragen: 
Wer biſt du, und wo kommſt du her? ſondern 
alle laſſen ſie bereitwillig eintreten. Ja, ſie iſt 
eine Königin, indem ſie die Menſchen Gott ähn⸗ 
lich macht. Wenn wir gerichtet werden, kommt 
ſie uns ſchnell zu Hilfe und bewahrt uns vor 
den drohenden Strafen, indem ſie uns mit ihren 
Flügeln deckt. 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben, 


Eine Plauderei über das Glück. 
Von H. E. 


n jedem Menſchen liegt die Sehnſucht, der 

Drang nach Gluͤckſeligkeit. Niemand will 
ſein eigenes Unglück, jeder will glücklich ſein, 
jeder will einen möglichſt hohen Grad des Glückes 
genießen. Sonderharer Weiſe aber ſind ſich die 
wenigſten Menſchen einig hinſichtlich der Frage, 
worin denn das wahre Glück beſtehe. Da iſt 
z. B. der arme Fabrikarbeiter N. Er nennt 
nichts ſein eigen als ſein beſcheidenes Häuslein 
mit dem, was darinnen iſt. Von früh bis ſpät 
muß er ſchaffen und ſorgen, um fur ſich, ſein 
Weib und ſeine Kinderchen das tägliche Brot zu 
erwerben. 
an einer prachtvollen Villa inmitten eines herr⸗ 
lichen Parkes vorbei. Mit neidiſchen Blicken 
ſchielt er nach oben zu den mit koſtbaren Vor⸗ 
hängen verhüllten Fenſtern und denkt bei ſich: 
„Wie armſelig iſt doch mein Los im Vergleich 
zu dem des reichen Villenbeſitzers! Wär' ich an 
ſeiner Stelle, wie glücklich würde ich ſein!“ 
Der Mann erblickt ſein Glück im Reichtum. Der 
reiche Villenbeſitzer aber ſitzt daheim im weichen 
Lehnſtuhl und kann weder gehen noch ſtehen, 
ſondern muß wie ein kleines Kind gehoben und 
getragen werden; denn er wird ſeit Jahren von 
einem immer ſchlimmer werdenden Gichtleiden 
geplagt. Er ſchaut von ſeinem Sitz am Fenſter 
gerade hinab auf die Straße, da eben der Fabrik⸗ 
arbeiter ſcheelſüchtige Blicke nach oben ſendet, und 
ſpricht mit kummervoller Miene leiſe zu ſich: 
„Wie glücklich iſt doch jener ſchlichte, einfache 
Mann, der dort unten vorbeigeht im Vergleich 
zu mir! Was nützt mir mein ſtolzer Bau, was 
all' mein Geld und Gut, da ich mich doch nicht 
meines Beſitztums freuen kann, da mir das Leben 
doch zur Laſt und Qual gereicht? Ach, könnte 


9 \ der Welt gerühmten Vorzüge erfreuen! 
Jeden Morgen führt ihn ſein Weg 


(Nachdruck verbsten.] 


ich mir die Geſundheit kaufen! Wie gerne gäbe 
ich für ſie hin all' mein Hab' und Gut!“ Nein, 
mein lieber Leſer, Reichtum allein macht nicht 
glücklich! Und wie die einen das Glück ſuchen 
im Mammon, ſo ſuchen es die andern in den Freu⸗ 
den und Genüſſen dieſes Lebens, und wieder 
andere glauben es in Ehre und Anſehen zu fin⸗ 
den. In Saus und Braus leben, auf den Höhen 
der Menſchheit wandeln, hohe Ehrenſtellen be⸗ 
kleiden, ſich die Bruſt ſchmücken können mit Orden 
und Ehrenzeichen, das bedeutet, mein lieber Leſer, 
für einen großen Teil der Menſchheit das eigent⸗ 
liche, das wahre Glück! Aber ach! Wie ſelten 
fühlen ſich diejenigen glücklich, die ſich dieſer von 
Du biſt 
nämlich ſehr auf dem Holzwege, mein lieber Leſer, 
wenn du glaubſt, der Reiche, der Vornehme, der 
Praſſer, der Schwelger und Schlemmer oder der, 
deſſen Bruſt mit Orden geziert iſt, ſeien nun 
auch immer glücklich! Aeußerlich mag es wohl 
ſo ſcheinen; aber der Schein trügt bekanntlich, 
und gerade in dieſem Punkte trügt er in ſehr 
vielen Fällen. Ja, könnteſt du in das Herzens⸗ 
kämmerlein ſo mancher ſchauen, zu denen du nicht 
ohne Neid und Scheelſucht emporblicken kannſt, 
welche Enttäuſchung würdeſt du erfahren! Kürz⸗ 
lich fand ich ein paar hübſche Verſe von Her⸗ 
mann Steinhauſen, die ich an dieſer Stelle ein⸗ 
flechten möchte. Sie lauten: 


„Nicht Reichtum, Genüſſe und Ehren 
Begründen das irdiſche Glück; 

Sie können dem Schmerze nicht wehren, 
Noch halten den Gram ſie zurück. 

Ein frohes, zufried'nes Gemilte, 
Ergebung, weil Gott es ſo will, 

Sie bringen dein Weltglück zur Blüte, 
Und ruhig wird's Herze und ſtill.“ 


In dieſen ſchönen Worten iſt zugleich an⸗ 
gedeutet, wo denn das wahre Glück, ſoweit es 


das diesſeitige Leben zu bieten vermag, gefunden 
werden kann. Ja, willſt du, mein Chriſt, den 


Anblick eines wirklich glücklichen Menſchen ge: | 


nießen, ſo gehe zu einem ſolchen, der, ausgerüſtet 
mit einem gottesfürchtigen, tugendhaften Sinn, 
ergebungsvoll aus des Höchſten Hand alles an⸗ 
nimmt, mag ſie ſegnen oder ſtrafen, und zufrie⸗ 
den iſt mit dem, was ihm Gottes Weisheit und 
Güte beſcheret hat! Merke dir den ſchönen 
Spruch: 

„Vergiß es nie: Das wahre Glück allein 

Iſt — tugendhaft und gottergeden ſein,“ 


und beherzige auch, was Wöhler ſagt: 


„Glücklich, wer die Kunſt verſteht, 
Zu entſagen und zu tragen, 

Wer geſtärkt durch fromm Gebet 
Weiß zu wollen und zu wagen, 
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Wer ſich feſt auf Gott verläßt, 

Mag die Welt in Trümmer gehen, 
Wer voll Mut durch Glück und Flut 
Sucht dem Heiland nachzuwallen.“ 


Mögeſt du, mein Chriſt, daraus erkennen, 
wie thöricht es iſt, ſein Glück in rein äußeren 
Dingen zu ſuchen! Nein, das wahre Glück iſt nicht 
außer dir, ſondern in dir. Dort allein mußt 
du es fuchen, und dort wirſt du es auch unfehl⸗ 
bar finden, wenn du die Mahnung befolgſt, die 
der unvergeßliche Dichter Friedrich Wilhelm 
Weber in die ſchönen Worte gekleidet hat, die 
dir zum Schluß mit auf den Lebensweg ge⸗ 
geben ſeien: 
| „Willſt du hier unten glücklich fein 


| Und droben nicht verderben, 
Thu', was du ſollſt, und halt' dich rein, 
IMs gut für Leben und Sterben!“ 


Der Verband katholiſcher kauf män niſcher 
Vereinigungen Deutſchlands hat vor ſechs Jahren 
eine Sterbekaſſe auf der Grundlage errichtet, daß 
den Erben eines jeden Mitgliedes bei deſſen Ab⸗ 
leben ein beſtimmter Geldbetrag — gegenwärtig 
1000 Mark nach dreijähriger Mitgliedſchaft — 
ausgezahlt wird. Bis zum Jahre 1898 iſt auch 
den Mitgliedern anderer katholiſcher Vereine der 
Eintritt in dieſe Sterbekaſſe geſtattet worden; 
neuerdings aber iſt dieſe Vergünſtigung aufge⸗ 
hoben worden, und es werden nur noch die Mit⸗ 
glieder katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen 
in dieſelbe aufgenommen. Wie die Entwickelung 
dieſer Sterbekaſſe beweiſt, iſt der Gedanke, eine 
ſolche zu gründen, ein außerordentlich glücklicher 
geweſen. Die Mitgliederzahl iſt ſeit Beſtehen 
auf ungefähr 5000 geſtiegen, und es haben die⸗ 
jenigen Mitglieder, welche z. Zt. der Gründung 
beigetreten ſind, bis jetzt nicht mehr als etwa 
23 M. insgeſammt Beiträge zu zahlen brauchen, 
das find 4 M. pro Jahr, wofür die Kaffe im Sterbe: 
falle ihren Angehörigen die Eingangs erwähnte 
Summe auszahlt. Es leuchtet ein, daß dieſe 
Leiſtung der Kaſſe eine ſehr bedeutende iſt, und 
es erſcheint erſtrebenswert, daß auch die katho⸗ 


Kaufmänniſche Sterbekaſſe. 


liſchen Männer⸗Vereine und Kaſinos Deutſchlands 
ſich dazu vereinigen, eine Kaſſe, die auf gleichen 
oder ähnlichen Grundſätzen beruht, in's Leben zu 
rufen. Um dies zu ermöglichen, erſcheint es 
notwendig, daß die katholiſchen Männer⸗Vereine 
und Kaſinos ein einheitliches Ganze, einen Ver⸗ 
band bilden, aus welchem heraus ſich die Sache 
entwickeln kann. 

In dem katholiſchen Männer Verein zu Halle 
a. S. hat vor Kurzem mit lebhafter Beteiligung 
eine Beſprechung über dieſen Gegenſtand ſtatt⸗ 
gefunden, und es iſt ein Komite ernannt worden, 
welches zuförderſt die Aufgabe hat, den Gedanken 
in die Oeffentlichkeit zu tragen. Dasſelbe wendet 
ſich unter liebenswürdiger Mitwirkung der katho⸗ 
liſchen Zeitungen Deuſchlands an die Vorſtände 
aller in Betracht kommenden Vereine mit der 
Bitte, die verehrten Mitglieder für die gute Sache 
zu intereſſieren und etwaige Anfragen an den 
Vorſitzenden des Komé's, Herrn A. J. Hoffman, 
Halle a. S., Leipzigerſtraße 93 zu richten. (Die 
Redaktion der Wochenſchrift „Die katholiſche Fa⸗ 


milie“ kann dieſe Sterbekaſſe, die eine der bil: 
ligſten iſt, nur beſtens empſehlen.) 


Allerlei. & 


— — 


Gemeinnütziges. 
Eingewachſene Zehennägel. Das beſte 
Mittel zur Hebung des ſehr ſchmerzhaſten Nagel- 
leidens, das zumeiſt die große Zehe befällt, iſt die 


20 Minuten lang. 


Anwendung eines Zehenbades in lauem Waſſer, 
dem ein erbfengroßes Stück Aetzkali zugeſetzt wird, 
täglich zwei⸗ bis dreimal, jedesmal etwa bis 
Durch die chemiſche Ein⸗ 
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wirkung des Aetzkalis wird die Hornfubſtanz des 
Nagels erweicht und der Druck des eingewachfenen 
Nagels auf die unterliegenden Weichteile aufge⸗ 
hoben. Um das Dürr⸗ und Sprödewerden der 
Zehennägel, wozu manche Menſchen zeitweilig 
eine beſondere Dispoſition haben, aufzuheben und 
das ſchmerzhafte Gefühl im Nagelgliede beim 
Gehen zu beſeitigen, genügen gewöhulich mit 
lauer Leinſamenabkochung hergeſtellte Fußbäder, 
in der Woche öfters wiederholt. 


Denkſprüche und Febensregeln. 


Eine Schul' iſt das Leben, 

Die Schul' iſt zum Lernen gegeben; 

Doch leider, wenn die Schul’ if aus, 
Geht mancher ungelernt nach Haus. 


Ich will, fo ſpricht der Herr; der Diener ſpricht: Ich 
ſoll. 


Wenn du zugleich dir Herr und Diener biſt, Achrs 
wohl. 


{ 


Des Herbſtes mag fih freu'n, was eine Frucht ge- 


tragen, 
Da, was nur Blätter trug, vor ſeinem Hauch muß 
zagen. 
* * 
. 


Klage nicht, in Not und Jammer 
Sei die Kraft dir ganz verſunken! 
Unter Schickſals ſchwerem Hammer 
Sprüh'n die ſchönſten Tugendfunken. 


. 

Mancher Streit gleicht der 
Rauſerei zweier Kahlköpfe um einen 
Kamm. 


Die Sonne geht weder rechts 
noch links, weder raſcher noch lang⸗ 
lamer, weil die Mücken ſummen und 
die Fröſche quaken. Suche Got« 
tes Beiſall und dann verachte kühn 
den Hohn der ganzen Welt- 

=” * 
= 

„Mutterliebe iſt die einzig wahre 
Liebe; denn wäbrend jede andere Liebe 
ſich ſelbſt ſucht, vergißt dieſe ſich ſelbſt. 
Eine Mutter iſt wie die Sonne; wie 
dieſe auch den letzten Funken ihres 
Lichtes austeilt, ſo gibt auch die 
Mutter den letzten Biſſen aus ihrem 
Munde; ihr letzter Tropfen Blut iſt 
eine Herberge für dos Kind.“ 

. r = 
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Streite nicht mit einem reichen Manne, er 
möchte ſonſt wieder dich Streit anfangen! Denn Gold 
und Silber hat viele verführt und drang bis zu der 
Könige Herz und verkehrte ſie.! 


— — 


Vom LVüchertiſch. 

Immanuel. Am großen Tag der Kommunion. Von 
Dr, Jakob Ecker, Proſeſſor am Prieflerfeminar in 
Trier. Paderborn. Verlag von F. Schöningh. 
Preis einfach geb. 4 M., fein geb. 5 M. 


Dieſes Gebet⸗ und Erbauungsbuch, das wir 
namentlich den Verehrern des allerheiligſten Altars ⸗ 
ſakramentes auf's beſte empfeblen, iſt der Erguß eines 
tiefgläubigen, frommen Gemültes, einer wahren Dichter⸗ 
ſeele. Dem hehren Inhalte entſpricht die äußere Aus⸗ 


fattung. 


Rätfel. 


Einſt zählt” ich zu den Königreichen; 
Zerborſten, ach, iſt längſt mein Thron! 
Verliert mein Wort jedoch ein Zeichen, 
Haft du's gewiß veripeifer ſchon. 


— 


Jullöſung des Bätſels in Ir. 41: 
Mohn, Lohn, Hohn, Sohn. 


Derirbild, 


z 
z 


or 2 u * u: 2 
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Den Sandfuhrmann hort man ſeh eien, aber | 


wo ifter denn 


der Joſ. Köſel'ſchen Buchhandlung in Pempten. 


